Interkulturelle Schauplätze in der Großstadt
Eine interdisziplinäre und internationale Tagung an der Universität Bonn vom 28. bis 30. Juni 2012

Veranstaltet von Institut für Germanistik, Vergleichende Literaturwissenschaft und Kulturwissenschaft (Prof. Dr. Michael Wetzel), dem Germanistischen Seminar der Rikkyo-Universität Tokyo (Prof. Dr. Teruaki Takahashi) und dem Department of Foreign Languages and Cultures der Kansai-Universität Osaka (Prof. Dr. Kikuko Kashiwagi)

Die Expansion der Städte zu Großstädten, heute auch Metropolen oder Megacities bezeichnet, nimmt seit der industriellen Revolution und dem Kolonialismus im 19. Jahrhundert eine zunehmend beschleunigte und vorerst nicht an Grenzen stoßende Entwicklung. Dabei steht nicht nur die Konzentration der Handelsströme, die Kapitalisierung von politischer Macht und monetärer Ökonomie im Vordergrund, sondern auch die Verdichtung von kulturellen Prozessen stellt einen entscheidenden Anziehungspunkt für das Phänomen der s. g. Landflucht dar. Richard Sennett hat an die schon etymologisch prägende Doppelwurzel für Stadt in den beiden lateinischen Wörtern urbs und civitas erinnert, denn es geht nicht nur um konkrete urbane Strukturen der Bauens, Wohnens und des Verkehrs, sondern auch um symbolische, ja sogar um imaginäre Räume, die das kulturelle Leben und Zusammenleben in Großstädten bestimmen.
Schon die Pioniere der modernen Stadttheorie, Walter Benjamin mit seinen Studien zu Paris als Hauptstadt des 19. Jahrhunderts und Georg Simmel mit seinen Analysen des Großstadtgeistes der aufstrebenden Metropole Berlin, haben sich neben den materialen Fakten neuer Bauformen, Verkehrstechniken sowie medialer Informations- und Kommunikationstechniken mit den kulturellen Auswirkungen in Literatur und Kunst, d. h. dem s. g. geistigen Leben der Großstadt beschäftigt. Die kulturellen Räume der Großstadt aber werden durch kulturelle Praktiken geschaffen, die über diskursive Codierungen gesteuert sind. Seit dem Zeitalter der modernen Metropolen sind diese Diskurszusammenhänge aber keine kulturell oder national homogenen mehr, vielmehr leben und speisen sie sich von interkulturellen Begegnungen mit anderen Traditionen, Sprachen, Ritualen. Und um genau dieses „wie“ dieser Begegnung und um die stiftende Rolle der Großstadt für das Zustandekommen dieser interkulturellen Begegnung soll es in der  Tagung gehen.
Zunächst einmal gilt es, grundsätzlich die konzeptuellen Voraussetzungen zu klären und die Frage danach zu beantworten, was eigentlich eine Großstadt auszeichnet (im Gegensatz zur Geschichte der Stadt generell) und was Interkulturalität im Kontext von nationalen Kulturgeschichten und –analysen bedeutet. Wie entsteht kulturelle Öffentlichkeit in Großstädten, welche Schauplätze spielen dabei eine Rolle, wie unterschiedlich laufen diese Prozesse geschichtlich in verschiedenen kulturellen Kontexten ab? Der aus eurozentrischer Perspektive im Zeichen von Exotik und Exil auf das Fremde der anderen Kulturen gerichtete Blick hatte in den dominanten Zentren wie Paris, London, Wien, Berlin zwar Orte geschaffen, an denen eine Repräsentation des kulturell Anderen in Museen, Bibliotheken, Archiven, Universitäten und zyklisch in Weltausstellungen sowie in der Alltagskultur von Gastronomie und der Warenwelt von Passagen und Kaufhäusern zwar integriert, zugleich aber isoliert war. Das konservative Denken in Stereotypen von Leitkulturen wurde allein vom Kunstbetrieb über Bord geworfen, der mit seiner Vorstellung einer Weltkunst sich für Moden wie dem Japonismus, Orientalismus bis hin zum Negrismus öffnet, während der Literaturbetrieb und die Übersetzungspolitik der Verlage erst langsam die eurozentrische Orientierung von Weltliteratur aufgab.

Diese Fragen spitzen sich in der gegenwärtigen Situation, in der mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung in Großstädten zusammen geballt ist, noch zu. Auch im postindustriellen und postkolonialen Zeitalter und gerade in ihm dominieren die Metropolen die Globalisierungsströme. Wie gerade die Untersuchungen Saskia Sassens zur global city gezeigt haben, bleibt bei aller informeller Streuung in den Weiten globaler Netzwerke der harte Kern einer gewissermaßen hardware-mäßigen Konzentration der technischen Möglichkeiten universeller Kommunikation auf wenige medial aufgerüstete Großstadtzentren beschränkt. McLuhans Traum vom global village hat sich als Illusion erwiesen, es sind und bleiben die Großstädte, in denen sich sich die körperliche und kybernetische Interaktion verdichtet. Für die Konfrontation der Kulturen hat dies aber neue Konsequenzen zur Folge, die sich in ungewohnt anderen interkulturellen Negotiationen niederschlagen. Sie münden weder in Konflikten eines fälschlich diagnostizierten clash of civilization, noch in Konglomeraten eines als gescheitert zu betrachtenden  Multikulturalismus, sondern führen zu hybriden Vermischungsformen , die signifikanter weise nicht auf  kultur-differentielle nationale Indikatoren verzichten, diese aber beliebig kombinieren. Die postindustrielle, postkoloniale, postmoderne und globale Großstadt gibt Raum für interkulturelle Schauplätze, auf denen sich national-kulturelle Bedeutungscluster wie im  neutralen Medium einer Transitzone zu bewegen und zu begegnen scheinen.
Das beste Beispiel für diese Deterritorialisierung der Kulturmarker bietet der Bereich der Nahrungsrituale, also der gastronomischen oder –sophischen Begegnung mit dem geschmacklich Fremden. Vordergründig befremdliche Produkte wie die chinesische Pizza spielen bewußt  mit der assoziativen Italienität (Barthes) des Basisgerichts, dem das Chinesische in Form von Geschmacksstereotypen aufgepropft wird, ohne daß an die politische oder nationale Identität des Landes China ebensowenig übrigens wie an die Italiens gedacht wird. Es geht um signifikante Operationen jenseits national-kultureller Entitäten, wenn z. B. auch ein eher an Döner- und Pizza gewohnter Bayer in den Bierhallen des tokyoter Stadtteils Yebisu eine mit Zitronengras ‚verfremdete’ Weißwurst als Zitat seiner eigenen Eßkultur wiederentdeckt.

Die neu zu bestimmenden interkulturellen Schauplätze in der globalen Großstadt zeugen also von Erfahrungen, in denen die Selbstverständlichkeit des Eigenen nicht mehr abgegrenzt ist gegenüber dem  Fremden, sondern sich in der Exposition ans Andere selbst hinterfragt. Die Frage ist, ob solche Heterogenitäten der kulturellen Wurzeln sich auch anderen Bereichen finden wie Sprache, Literatur, Architektur, Kunst bis hin zur urbanen Infrastruktur von Verwaltung, Rechtssystemen, Medizin, Medien, und inwiefern die globale Vernetzung gerade als Motor des Fortschritts fungiert. 

In diesem Sinne soll in den Vorträgen des Symposions der Zwischenraum der Interaktion zwischen den an diesem Ort sich privilegiert begegnenden Kulturen vermessen werden. Neben den schon genannten gastronomischen Heterotopien der Nahrungsrituale werden Schauplätze des literarischen und künstlerischen Lebens, Architekturen der Unterhaltung, des Konsums und der Kommunikation sowie der sozialen und ökonomischen Ordnung von Interesse sein, wobei Beispiele aus dem asiatischen, amerikanischen und europäischen Raum im Vordergrund stehen werden. 
